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Stre
Vorbereitungen für Genf

Berlin, 2. März. Am kommenden Montag werden in Genf
die Beratungen des Völkerbundes aufgenommen werden. Den
Vorſitz der Tagung wird zum erſten Male Deutſchland durch ſeinen
Außenminiſter Dr. Streſemann übernehmen. Chamberlain reiſt
am Sonnabend nach Genf und es iſt anzunehmen, daß ihm
Briand bald folgen wird. Dr. Streſemann dürfte ſich während
ſeines Aufenthaltes in San Remo durch die Beſuche der deutſchen
Botſchafter in Rom und Paris ſowie des Staatsſekretärs von
Schubert eingehend über die politiſche Lage informiert haben. Auch
die Ausſprache, die Dr. Streſemann vor ſeiner Abreiſe nach San
Remo mit dem Reichskonzler Dr. Marx über die außenvpolitiſche
Lage hatte, dürfte als Vorbereitung ſeiner Genfer Miſſion zu
deuten ſein. Dr. Streſemann wird ſich bereits morgen abend nach
Genf begeben. Die Abreiſe der deutſchen Delegation nach Genf
wird am Freitag abend erfolgen. Die Delegation wird voraus-
ſichtlich am Sonntag Vorbeſprechungen für die Konferenz mit dem
deutſchen Außenminiſter haben. Da Briand ſich erſt kürzlich er
neut in einem Jnterview mit dem Vertreter des „Petit Pariſien“
für eine Verſtändigungspolitik mit Deutſchland ausgeſprochen hat,
iſt anzunehmen, daß auch die neuen Verhandlungen in Genf im
Geiſte der Verföhnungspolitik (wie Briand ſie auffaßt. D. Schriftl.)
geführt werden. Außer der Ratstagung wird ſich der Völkerbund
in dieſem Monat mit den Vorarbeiten für die Abrüſtungskonferenz
zu beſchäftigen haben. Das Ratskomitee, das ſich mit dem Studium
für die Herabſetzung der Rüſtungen, der Kontrolle der privaten
Rüſtungsinduſtrie und des Waffenhandels beſchäftigen wird, ſowie
die Kommiſſion für die Kontrolle der privaten Waffeninduſtrie
treten am 14. März zuſammen. Die Unterkommiſſion B. der vor
bereitenden Abrüſtungskonferenz nimmt am 16. März ihre Arbeiten
auf; die vorbereitende Abrüſtungskonferenz ſelbſt tritt am 21. März
zuſammen.

Genf, 2. März. An der am Montag, den 7. März, be
innenden Tagung des Völkerbundsrates werden nah den bis-
rigen Mitteilungen wiederum ſämtliche ſtändigen Ratsmit-

lieder teilnehmen. Chamberlain wird in Begleitung ſeinergen am Sonntag früh in Genf erwartet. Mit dem gleichen

uge aus Paris werden hier Briand, der japaniſche Botſchafter
Graf Jſhii ſowie Vandervelde eintreffen. Dr. Streſemann wird
nach den bisher hier vorliegenden Jnformationen in Begleitung
des Staatsſekretärs v. Shubert, der heute in San Remo ein
getroffen iſt, am Sonntag früh in Genf erwartet, während der
übrige Teil der deutſchen Delegation mit dem Völkerbundsrefe-
renten von Bülow und Miniſterialdirektor Gauß bereits Sonn-
abend abend hier eintreffen wird. Polens Vertreter im Völker-
bundsrat wird Außenminiſter Zaleski ſein. Holland wird dem
Vernehmen nach diesmal nicht durch den Außenminiſter Karne-
beck, ſondern durch den Berner Geſandten von Troeſtwijk, China
durch den Geſandten in Rom, Chu, Rumänien durch den Lon-
doner Botſchafter Titulescu und Jtalien, wie bisher ſtets, durch
den Senator Scialoja vertreten werden. Von den drei ſüd-
amerikaniſchen Ratsmitgliedern wird, wie bisher, Kolumbien
durch den Berner Geſandten Urutiag, Chile durch den römiſchen
Geſandten Villegas und San Salvador durch den Geſandten in
Paxis, Gerero. vertreten werden. Jn der Ratstagung trifft
ferner in Genf der neue italieniſche Untergeneralſekretär des
Völkerbundes, Paolecci, ein.

„Petit Pariſien“ zur Genfer Rats-
tagung

Paris, 2. März. Der offiziöſe „Petit Pariſien“ beſchäftigt
ſich heute mit dem Arbeitsplan der bevorſtehenden Genfer Rats-
tagung und macht dabei die Feſtſtellung, daß das eigentliche
Intereſſe den Beſprechungen zukomme, die außerhalb des offi-
ziellen Programms ſtattfinden würden. Es beſtehe kein Zweifel
mehr, daß Streſemann, Chamberlain und Briand nach Genf
kommen werden. Diesmal falle Dr. Streſemann die Ehre zu,
den Vorſitz im Rate zu führen, und es ſei kaum zu erwarten,
daß der deutſche Außenminiſter die Uebernahme des Vorſitzes
ablehnen werde. Als die wichtigſten Fragen der Tagesordnung
hebt das Blatt die Abberufung der franzöſiſchen Truppen aus
dem Saargebiet, die Neuwahl des Präſidenten der Saarregie-
rungskommiſſion und das Schulproblem in Polniſch-Oberſchleſien
hervor. Was die Abberufung der franzöſiſchen Truppen aus
dem Saargebiet betreffe, ſo habe am 18. März ver
gangenen Jahres verſprochen, dieſe durchzuführen, ſobald ein
Organismus geſchaffen würde, der an Stelle des franzöſiſchen
Militärs die Sicherung des Tranſitverkehrs übernehmen könne.
Was die Neuwahl des Präſidenten der Saarregierung angehe,
ſo liege über das Gerücht, daß von deutſcher Seite für dieſen
Poſten die Kandidatur des Mitgliedes der Regierungskommiſſion
Koßmann betrieben werde, keine Beſtätigung vor. Ziemlich
ſicher ſei vielmehr, daß der Nachfolger des Kanadiers Stephen
wieder ein Kanadier ſein werde. Hinſichtlich des Schulproblems
in Oberſchleſien werde dem Rate die Aufgabe zufallen, den
zwiſchen Deutſchland und Polen ausgebrochenen Streit auf das
wahre Ausmaß zurückzuführen. Deutſchland fordere auf Grund
der bei der Teilung Oberſſhleſiens abgeſchloſſenen Verein-
barungen die Eröffnung von deutſchen Schulen in Polniſch-
Oberſchleſien; Polen dagegen erkläre, daß die für die Einrich-
tung ſolcher Schulen notwendige Anzahl von Schülern von
Deutſchland nur durch politiſche Manöver erreicht worden
ſei. Bedauerlich ſei, ſo betont das offiziöſe Organ zum Schlufß,
daß die deutſch polniſchen Beziehungen mittlerweile noch durch

andere unerledigte Fragen zwiſchen den beiden Ländern ver-
ſchlechtert worden ſeien.

Organs iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß die von Frankreich ge-
forderte Erſetzung der Beſatzungstruppen im Saargebiet durch
einen ſogenannten Bahnſchutz im Verſailler Vertrage nicht die
geringſte Stütze findet und Deutſchland den bedingungsloſen
Abzug der Beſatzungstruppen zu verlangen berechtigt iſt. Hin-gewieſen ſei ferner darauf. daß zwiſchen der Frage des Vorſitzes

der Saarregierungskommiſſion und der Einrichtung eines
Bahnſchutzes keinerlei Zuſammenhang beſteht und ein Kompro-
miß auf dieſer Grundlage ausgeſchloſſen iſt. Was das Schul-
problem in Polniſch-Oberſchleſien anlangt, ſo iſt die polniſche
Behauptung, als ob die für die Einrichtung deutſcher Minder-
heitsſchulen notwendige Zahl von Shülern nur durch politiſche
Manöver erreicht worden ſei, gänzlich unhaltbar. Nicht auf
politiſche Manöver iſt die Zahl von 40 000 Anmeldungen für die
deutſchen Minderheitsſchulen zurückzuführen, ſondern einzig und
allein darauf, daß die Deutſchen in Oberſchleſien, ihres Deutſch
tums bewußt, in geſchloſſener Front zur Wahrung der ihnen
vertraglich zugeſicherten Rechte ſtehen.

„Die Rheinlandfrage hinter den
Kuliſſen in Genf?“

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 2. März. Die franzöſiſche Preſſe beſchäftigt ſich leb-

haft mit den bevorſtehenden Genfer Verhandlungen, und vor allem
mit der Frage der Rheinlandräumung hinter den Kuliſſen der
Genfer Völkerbundsratstagung Gegenſtand von Verhandlung bilden
werden. Jm allgemein enhält ſie es für unwahrſcheinlich, daß es
zu entſcheidenden Beſchlüſſen in Genf kommen wird, doch gibt ſie
die Möglichkeit zu, daß die Rheinlandfrage in privaten Unterhaltun-
gen zwiſchen Briand und Streſemann geſtreift werden wird.

Reichsfinanzminiſter Dr. Köhler über
die Reparationslaſt

Newyork, 2. März. Die „World“ veröffentlicht ein Jnter-
view mit dem Reichsfinanzminiſter Dr. Köhler. Darnach er-

emann, Briand und Chamberlain treffen ſich in Gen

klärte Dr. Köhler, daß Deutſchland auch weiterhin ver ſuchen
werde, den Reparationsver pflichtungen loyal
nachzukommen. Die ganze Frage ſei vom wirtſchaftlichen
und nicht vom politiſchen Geſichtspunkte aus zu betrachten.
Hauptbedingung für Deutſchland ſei die Möglichkeit ausge
dehnten Exportes. Eine weitere weſentliche Vorausſetzung ſei
auch die Wiederherſtellung der normalen Handels
beziehungen. Die finanziellen und wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe in Deutſchland, ſowie die Militärbelaſtung ſeien mit
der Vorkriegszeit nicht vergleichbar. Zu berückſichtigen ſei vor
allem auch die große Zahl der Arbeitsloſen. Trotzdem
ſtehe aber die Belaſtung aus dem Dawesplan an der Spitze.
Dr. Köhler erklärte weiter, er wünſche großes Gewicht auf die
Worte „im Augenblick zu legen, wenn er erkläre, daß es
im Augenblick nüht erſichtlich ſei, wie Deutſchland in den Jahren
1928 und 1929 erfüllen ſolle. Jm Jahre 1926 hätte Deutſch
land beiſpielsweiſe Vorteile durch den engliſchen Kohlen-
ſtreik gehabt. Dr. Köhler ſchloß mit dem Hinweis, daß
Amerika indirekt großen Anteil an der ganzen Reparationsfrage
habe und drückte die Hoffnung aus, daß es gelingen werde, die
Schwierigkeiten durch den freundſchaftlichen Geiſt aller Be
teiligten zu klären.

Der Druck der Daweszahlungen auf Deutſchland iſt hier von
dem Reichsfinanzminiſter Dr. Köhler den Amerikanern mit klarer
Deutlichkeit vor Augen geführt worden. Köhler hat dabei Miß-
verſtändniſſe und böswillige Auslegungen, die ſeiner Etatsrede
gerade in der amerikaniſchen Preſſe widerfahren ſind, richtiggeſtellt,
und keinen Zweifel daran gelaſſen, daß Deutſchland nicht an einen
Bruch der Londoner Abmachungen denkt. Von einem ſolchen
Bruch kann keine Rede ſein, wohl aber liegt es nicht nur im
Jntereſſe Deutſchlands, ſondern im wohlverſtandenen Jntereſſe der
geſamten Weltwirtſchaft und damit auch beſonders der amerikani
ſchen Wirtſchaft, daß die Belaſtung, die Deutſchland auferlegt iſt,
ſich in einem erträglichen Rahmen hält und daß endlich Mittel
und Wege gefunden werden, die Reparationsverpflichtung zu
begrenzen.

Ein Lokomotivführer vor Gericht
Das m. am MünchenerOſtbahnhof vor Gericht

München, 2. März. Vor dem Strafgericht in München be-
ann heute unter außerordentlich ſtarkem Andrang desPublikums der Prozeß wegen des Eiſenbahnunglücks am Mün-

chener Oſtbahnhof zu Pfingſten 1926 gegen den Lokomotivführer
Aubele aus Roſenheim. Der Angeklagte hat ſich wegen fahr-
läſſiger r in Tateinheit mit fahrläſſigerTötung und fahrläſſiger Körperverletzung zu verantworten.

Die Anklageſchrift legt Aubele zur Laſt, die auf „Halt“
ſtehenden Vor und Hauptſignale in fahrläſſiger Weiſe über-
fahren zu haben. Die Anklage gibt zu, daß die Beſchaffenheit
der Strecke für die Beobachtung der Signale nicht günſtig iſt
und daß die Gleisanlage des Münchener Oſtbahnhofs den An
ſprüchen nicht genügt. Bei ſorgfältiger Behandlung aller Sicher-
heitsvorſchriften ſei jedoch ein Eiſeibahnunglück nicht möglich.
Bei gewöhnlicher Aufmerkſamkeit hätte Aubele das Signal beob-
achten können, zumal er nach ſeiner eigenen Angabe dasſelbe
Signal innerhalb von acht Tagen befahren und beobachtet habe.
Andererſeits hebt die Anklageſchrift hervor, daß ſich Aubele nach
der Schilderung ſeiner Vorgeſetzten ſtets ſehr zuverläſſig geführt
habe. Die Anklageſchrift ſtellt weiter feſt, daß das Unglück für
die Reichsbahn einen Materialſchaden von 80 000 Mark und Ent-
ln von rund zwei Millionen Mark zur Folgeatte.

Dem Prozeß wohnen zahlreiche Beamte der Reichsbahn-
eſellſchaft und Vertreter der Eiſenbahnfachorganiſationen bei.
er Antrag Aubeles auf Ausſetzung der Hauptverhandlung

wurde vom Gericht abgelehnt. Auf die Frage des Vorſitzenden,
ob Aubele ſich verantworten wolle, erklärte dieſer, er verteidige
ſich nicht und werde daher auch keine Auskunft geben. Hierauf
wurde in die Zeugenvernehmung eingetreten.

Jm weiteren Verlauf des Prozeſſes wurde, nachdem der An
geklagte erklärt hatte, daß er an dem Unglück nicht ſchuldig ſei,
als erſter Zeuge der Fahrkartenverkäufer und Blockwärter Wehr-
bach vernommen. Er beſtätigt, daß Vorſignal und Hauptſignal
auf „Halt“ geſtanden und die rote Farbe gezeigt hätten. Eiſen
ehe Freiſinger bekundet gleichfalls, geſehen zu
haben, daß das Signal auf „Halt“ ſtand. Auch die Ausſagen
des weiteren Zeugen, des Lokomotivführers Gerhart, geſtalten
ſich für Aubele ſehr belaſtend. Dieſer Zeuge fuhr einige Gleiſe
neben dem Unglücksgleis und wurde von ſeinem Heizer darauf
aufmerkſam gemacht, daß der einfahrende Zug das Halteſignal
überfahren habe.

Reſervelokomotivführer Schrödel, der dem Lokomrotivführer
Aubele als Heizer beigegeben war, erklärte von neuem, daß das
Blockſignal auf Freie Fahrt geſtanden und grünes Licht auf-
gewieſen hat. Nach ſeiner Meinung habe auch das Vorfignag? auf
Freie Fahrt geſtanden.

Die Zeugenan?ſagen wurden hierauf unterbrochen durch aus
führliche Gutachten e. Sachverſtindigen, die Aubele ſowobl auf
ſeinen Geiſteszuſtand als auch auf ſeine Sehkraft unterſucht
haben. Der Befund war, daß Aubele geiſtig völlig normal iſt, und
daß ſeine Sehkraft zur Erkennung der Signale völlig ausreiche. Die
darauf vernommenen Eiſenbahnbeamten bekundeten, daß das Stell
werk in Berg am Leim völlig intakt war, und daß die Lichter richtig
aufgezogen waren.

Jm weiteren Verlauf ſagte der Zeuge, Zugführer Eigenmoſen,
aus, daß er, der im Unglückszuge im Poſtwagen arbeitete, von
Roſenheim bis zum Münchener Oſtbahnhofe 57 Signale beobachtet
habe. Nach dem Zuſammenſtoß ſei Aubele zu ihm gekommen, und
habe ihm erklärt, daß das Einfahrtsſignal auf Freie Fahrt geſtan
den habe. Auch der Führer des angefahrenen Zuges gab an, daß
ihm Aubele dies nach dem Unglück mitgeteilt habe. Eiſenbahnober-
inſpektor Höhrmann, der ebenfalls Aubele nach dem Unglück ge
ſprochen hat, ſagte aus, daß Aubele damals erklärt habe, zuerſt
das rote Signal geſehen zu haben, ſo daß er ſchon bremſen wollte,
dann ſei aber das grüne Licht „Freie Fahrt“ erſchienen, worauf
er der Maſchine wieder Volldampf gegeben habe. Zum Schluſſe
der heutigen Verhandlung kamen noch einige Vertreter der Eiſen
bahngewerkſchaften zum Wort, die das Unglück darauf zurückführen
wollten, daß Aubele durch ſeine lange Arbeitszeit übermüdet ge
weſen ſei. Eine zu lange Arbeitszeit könne die Betriebsſicherheit
auf der Eiſenbahn nicht mehr garantieren. Der Vorſitzende hin
gegen wies darauf hin, daß Aubeles Dienſtzeit am Unglückstage
durchaus normal geweſen ſei. Nach Vernehmung einer großen
Anzahl weiterer Zeugen, die keine nennenswerten Angaben
machen konnten, wurde die Verhandlung auf Donnerstag vormittag
vertagt.

Warum ſich Aubele nicht verteidigt
Berlin, 2. März. Ueber die Gründe, die den Lokomotiv-

führe Aubele veranlaßten, ſeine Verteidigung zu verweigern, er
klärt die Gewerkſchaft Deutſcher Lokomotivführer, die Berufs
organiſation des Angeklagten: „Das Münchener Gericht hat den
Antrag Aubeles, die Verhandlung wegen des plötzlichen Todes
der beiden Verteidiger zu vertagen, mit dem Hinweis
daß die Sache juriſtiſch einfach liege und die techniſchen Be
denken durch eine Anzahl Sachverſtändiger geklärt ſeien. Aubele
hat ſich geweigert, ſich perſönlich zu verteidigen mit Rückſicht
darauf, daß ſeine verſtorbenen Verteidiger, Juſtizrat Sonnen
feld und van Wien, nicht nur Juriſten, ſondern ſeit Jahr-
zehnten Syndizi der Gewerkſchaft Deutſcher Lokomotivführer
waren und in techniſchen Eiſenbahnangelegenheiten einen, weit
über die beteiligten Kreiſe hinausgehenden Ruf beſaßen. Bei
dem Verluſt ſolch hervorragender Verteidiger iſt das Verhalten
Aubeles verſtändlich. Das Verhalten des Gerichtes aber kaum

erklärlich.“



Ein konſervatives engliſches Blatt
zu Jtaliens Kriegszielen

(Eigener Drahtbericht.)
Berlin, 2. März. Jm „Temps“ erſcheint ein Abdruck einer

Artikelſerie der engliſchen Zeitung „Referee“, der ſich mit den

militäriſchen Vorbereitungen befaßt. Jn dem Artikel wird ganz
beſonders auf die außerordentlich ſtarke Aktivität der italieniſchen
Kriegsinduſtrie hingewieſen, auf die deutſch italieniſche Annähe
rung und auf die militäriſchen Bewegungen und Befeſtigungen
an der franzöſiſchen Grenze. „Ein ſtarkes Frankreich als
Freund Englands iſt für England unerträglich, ebenſo für
Deutſchland.“ Frankreich befindet ſich heute zwiſchen Hammer
und Ambos, wie ſchon oft im Laufe der Jahrhunderte. Italiens
Pläne beſtreben Demonſtrationen gegen Korſika und Tunis und
in italieniſchen Kreiſen hat man große Hoffnungen, daß die dort
wohnende italieniſche Bevölkerung für Jtalien demonſtriert.
Frankreichs Einfluß ſoll in dieſem Gebiet geſchwächt werden.
Stärker denn je werden die italieniſchen Garniſonen an der
franzöſiſchen Grenze mit Truppen belegt. Das Hauptziel Jta-
liens iſt, wie der Autor meint, gegen die franzöſiſchen Jnduſtrie
zentren Saint Etienne und Lyon gerichtet. Jn Frankreich iſt
man der Meinung, daß, wenn derartige Pläne auf der anderen
Seite der Alpen geſchmiedet werden, die engliſche Regierung ent
ſchloſſen iſt, alles vorzubereiten, um einen ähnlichen Schlag zu
verhindern.

Die Affäre van Hamel
Marienburg, 2. März. Jn der Angelegenheit der Danziger

Geſellſchaftsaffäre ſcheinen die Kräfte, die darauf hinzielen, eine
Bloßſtellung des Völkerbundskommiſſars van Hamel durch die
gerichtliche Verhandlung der Eheſcheidungsklage des Oberſten
von Hehydebreck zu verhindern, erfolgreich am Werke zu
ſein. Wie nämlich jeht bekannt wird, ſpricht die Klageſchrift
gegen Frau von Hehdebreck lediglich von einem Herren, der in
diplomatiſcher Tätigkeit im Frühjahr 1926 nach
Danzig gekommen war und mit dem bereits einige Tage ſpäter
Beziehungen entſtanden, die bis in die Jetztzeit fortdauern und
als Ehebruch angeſehen werden müſſen. Der Name des am
1. März 1926 nach Danzig gekommenen Herrn van Hamel iſt
alſo überhaupt nicht erwähnt. Noch überraſchender muß es an-
muten, daß bei den Verhandlungen des erſten Termins die unter
Berufung auf S 1568 des BGBV. eingereichte Scheidungsklage
nicht mehr vertreten wurde, ſondern mündlich neue Argumente
des Klägers vorgebracht wurden, die eine ganz andere in der
erſten Klageſchrift weder erwähnte noch auch nur angedeutete
Angelegenheit betreffen. Dies geſchah offenbar, um die öffent-
liche Anprangerung des Herrn van Hamel zu verhindern, die
durch die Zeugenvernehmung auf Grund der urſprünglichen
Klage nicht zu umgehen geweſen wäre. Nach allgemeiner An-
ſicht drängt der Fall auf ſchleunige Klärung, da es ſich
um eine zu einem hohen internationalen Amt berufene Perſön-
lichkeit handelt, gegen die der ſchwere Vorwurf erhoben wird,
daß ſie des in ſie geſetzten Vertrauens durch ihre Lebensführung
ſich nicht würdig erwieſen habe. Wenn Herr van Hamel in
Danzig nichts zu verbergen habe, dann müſſe er ſelbſt das leb-
hafteſte Jntereſſe daran haben, daß die Verhandlungen in
voller Oeffentlichkeit geführt werden. Die Genfer
Jnſtanzen würden ihn hierzu ſicher autoriſieren.

Das Reichsinnenminiſterium vor dem
Haushaltsausſchuß

Berlin, 2. März. Der Haushaltungsausſchuß des Reichstages
begann heute ſeine Beratungen über den Etat des Reichsminiſte
riums des Jnnern. Der Berichterſtatter, Dr. Schreiber (Zentr.)
ſtellte eingangs feſt, da ßder Etat des Reichsinnenminiſteriums mit
ſeinem Wirrnis von unterſchiedlichen Etatstiteln als der ſchwierigſte

anzuſprechen ſei. Gegenüber dem Vorjahre, mit einem
Zuſchuß von 81 817 885 M., wird der neue Etat mit 53 356 445 M.
eine Erſparnis von über 28 Millionen erbringen. Auf die fort
dauernden Ausgaken würden demnach 23 322 022 M., auf die ein
maligen Ausgaben 33 443 930 M. fallen.

Jm Haushaltungsausſchuß nahm
Reichsinnenminiſter von Keudell

das Wort und wies auf die nennenswerte Steigerung der Aus-
aben für wiſſenſchaſtliche und kulturelle Zwecke im Etat des
eichsinnenminiſteriums hin. Der Miniſter bemerkte, daß die

Reichsregierung, die in einer Reichstagsentſchließung gewünſchte
Einſtufung der wiſſenſchaftlichen Beamten in Gruppe 11 micht voll
erfüllen könne, weil dadurch alle übrigen Beamten, von denen ein
volles akademiſches Studium und die vorgeſchriebenen Prüfungen

Bilder aus der Fremdenlegion
Zur Erſtaufführung des Films „Blutsbrüderſchaft“ im

UfaTheater Alte Promenade.
Die Erinnerung der Menſchheit iſt erfüllt von den grauen-

bollen Martern, mit denen einſt die Herren der Macht unter-
legene Gegner oder gefangene Miſſetäter mehr oder weniger
ſchnell vom Leben zum Tode brachten. Die Strafen der modernen,
ſenegges Rechtspflege mag es ſich auch um die ſchwerſten
andeln erſcheinen milde gegenüber dem Strafvollzug ver

r Jahrhunderte. Da ſchmachteten unter den berüchtigten
leidächern des zum Dogenpalaſt in Venedig gehörenden Hauſes

mißliebige, verdächtigte oder eines Verbrechens überführte Per-
ſonen, da wurden die Unglücklichen in den „Turm“ der Burgen
geworfen und verkamen in dieſer Modergruft unter Qualen, die
ein Menſch unſerer Zeit ſich kaum noch vorzuſtellen vermag.

Jene Folterungen gehören der Vergangenheit an, waren
Werkzeuge der Macht und nur äußere Gewalt unterwarf ihnen
leidende Menſchen. In der Gegenwart führt eine Einrichtung
ein geſpenſtiſches Daſein, die nicht weniger ſchreckenvoll iſt als
manche abgeſchaffte Folterſtrafe früherer Jahrhunderte, der aber
im allgemeinen jährlich Tauſende von jungen Männern ſich frei-
willig unterwerfen: die Fremdenlegion!In Frankreich ſelber beſteht eine nicht unbedeutende Oppoſi-

tion gegen die Einrichtung der Fremdenlegion, und die Stimmen
kommen nicht zum Schweigen, daß es Frankreichs Ehre gebiete,
auch ſeinen Kolonialbeſitz mit eigenem Blute zu verteidigen. Aber
dieſe Stimmen haben jetzt weniger den je Ausſicht, ſich durchzu
etzen, wo Frankreich nach dem großen Aderlaß des Krieges mit
einem Menſchenmaterial aufs äußerſte ſpart und ſeinen zu
ammenſchrumpfenden Volksbeſtand durch Aufnahme von jungen

Männern fremder Nationalität in ſeinen Staatsverband aufzu-
üllen beſtrebt iſt. So wird dieſer Moloch weiter alljährlich ſeine

nſchenopfer fordern, und die Tränen deutſcher Mütter, die um
ihre in der Fremdenlegion verdorbenen und geſtorbenen Söhne

gen, werden nicht verſiegen. Die Zahl der Deutſchen in der
remdenlegion iſt mit 17000 unter insgeſamt etwa 23 000
remdenlegionären eher zu niedrig als zu hoch gegriffen.

Authentiſche Schilderungen des Lebens in der Fremdenlegion,
die uns ein umfaſſendes Bild zu geben vermöchten, ſind ver-
hältnismäßig ſelten. Nur wenige Männer, welche die Schwelle
zu dem Jnferno der Fremdenlegion überſchritten haben, kehren
zurück und vermögen Kunde zu geben von den Schrecken, die ſie
im Verlaufe vieler Jahre durchlebt haben.
die von einem großen Sehen beherrſcht und von der
Wortes getragen ſind, fehlt dieſen Wenigen g

abung oder die Kraft, denn Geiſt und KörperEtrapagen abgeſtumpft und gebrochen. Jn eine Laile

Für Darſtellungen,
Macht des

ich die Be
ich ſo vielen
ſpringt jetzt

Entlaſtungszeugen im Jürgens- Prozeß
Berlin, 2. März. Jn der heutigen Verhandlung des Jürgens-

prozeſſes macht die angeklagte Frau Jürgens einen friſcheren
Eindruck als ſonſt; allerdings lag ſie gleich zu Beginn der Ver-
handlung auf der Tragbahre, folgte aber der Verhandlung offen
bar recht geſpannt. Landgerichtsdirektor Bombe machte die Mitk-
teilung, daß er, dem Wunſche des Angeklagten Jürgens ent-
ſprechend, angeordnet habe, daß die ſchwere Cicerofigur, deren
Kopf allein 87 Pfund wiegt, am Freitag zur Stelle geſchafft wer
den ſoll, um feſtzuſtellen, ob es für die Angeklagten, insbeſondere
für Frau Dr. Jürgens, möglich war, die ſchwere Figur ausein-
anderzunehmen und umzuwerfen.

Dann wurde die Vernehmung der Stargarder Zeugen fort-
geſetzt. Es wurden zunächſt diejenigen Damen und Herren ver-
nommen, die zu den Kreditmanövern der Frau Jürgens Bekun-
dungen machen können. Jm großen und ganzen äußerten die
Zeugen, darunter auch eine Frau Amtsgerichtsrat König, daß ſie
ſich nicht geſchädigt fühlten und Frau Jürgens ihnen übertriebene
oder falſche Angaben im Grunde gar nicht gemacht habe.

Darauf wurde der Juwelier Jasloa vernommen, bei dem
Veſtecks und ein Tablett letzteres von Jürgens gekauft
wurden. Auch dieſer Zeuge erklärte, es ſei ihm im Grunde nichts
vorgeſpiegelt worden. Er müſſe oft Rückſicht auf Leute nehmen,
die nur in Raten zahlen könnten. Herr Jasloa wurde dann noch
als ſachverſtändiger Zeuge über den Wert der bei den Diebſtählen
angeblich geraubten Juwelen gehört. Jürgens hatte auf Wunſch
der Verſicherungsgeſellſchaft dieſen Zeugen als Taxator zugezogen,
und die Geſellſchaft hatte ihrerſeits einen Fachmann geſtellt. Beide
Sachverſtändige ſind, wie man heute hört, zu derſelben Anſicht
gekommen. Herr Jaslog hat nicht den Eindruck gehabt, daß
Jürgens über den Wert der Ringe, BVrillanten uſw. falſche An
gaben gemacht hätte.

Dann hört man etwas von einer Schuld, die Frau Direktor
Jürgens in dem Bankgeſchäft von Meyer Caſpari in Stargard
gemacht hat, wofür ſie ihre Bilder verpfändete. Man ſtreilet ſich

lange über den Wert der Bilder. Jürgens wendet ſich bei dieſer
Gelegenheit an den Oberſtaatsanwalt und meint, er müſſe doch
ſelbſt ein ſehr gutes Urteil über die Dinge haben, denn er habe
ja in ſeinem Hauſe verkehrt.

Oberſtaatsanwalt Jordan erwidert etwas gereizt: „IJch finde
es wirklich nicht geſchmackvoll, daß der Herr Angeklagte meine
Frau und mich dauernd in den Kreis der Erörterung zieht und
wäre dankbar, wenn dies unterbliebe.“

Zu der Verpfändung der Bilder wird Bankdirektor Meyer ver-
nommen. Er erklärt, daß er die Bilder auf 2800 Mark taxiert
habe, und zwar in erſter Linie nach den ſehr wertvollen Rahmen.
Dann kommt Stadtbankdirektor Ullrich zu Wort und läßt ſich
hauptſächlich über die Wechſelgeſchäfte der Frau Jürgens aus. Er
berichtet, daß vereinzelt auch an den Ehemann geſchrieben worden
ſei, weil man ſeine Unterſchrift brauchte, und ſoweit Unter-
ſchriften mit „Bernhard Jürgens“ kamen, ſeien dieſe für echt
gehalten worden. Ob die betreffenden Briefe von Frau Jürgens
jedesmal ihrem Manne gegeben worden ſind, weiß der Zeuge
natürlich nicht, und Jürgens beſtreitet es heute. Er habe niemals
einen Brief von der Stadtbank geſehen.

Darauf wurde der Generaldirektor der Evaporator-Geſell-
ſchaft, Kommerzienrat Letwin vernommen. Der Aufſichtsrat
ſeiner Geſellſchaft habe Jürgens, erklärte er, ſchon vor dem
10. Mai einen Kaufpreis für die Kugel-Patente in Höhe
von 300 000 Mark bewilligt. Die Hälfte dieſer Summe fiel
Frau Jürgens zu. Dieſe Bewilligung ſei Frau Jürgens brieflich
mitgeteilt worden. Frau Jürgens ſelbſt will dieſes Schreiben hier
erhalten haben. Der Bruder des Zeugen Letwin äußerte ſich
ähnlich und fügte hinzu, daß er Frau Jürgens auf ihre Anfragen
über den Verkauf der Kugelöfen, an dem ihr ein Anteil zuſtand,
trotz ſchlechter Verkaufsausſichten immerhin einige Hoffnung ge
laſſen habe. Dieſe Hoffnung hatte Frau Jürgens bei ihrer
Kredit-Jn anſpruchnahme gegenüber Kaufleuten ſtets zum Ausdruck
gebracht. Die Verhandlung wurde darauf auf Freitag vertagt.

verlangt werden, benachteiligt worden wären. Bei der Etatsauf-
ſtellung ſei eingehend geprüft worden, wer von planmäßig ange-
ſtellten höheren Beamten als wiſſenſchaftlicher Forſcher und Gut
achter anzuſprechen ſei. Zur Frage ver Verwaltungsreform erklärte
der Miniſter, daß er keine Bedenken trage, die mit den Ländern
über den Beamtenaustauſch vereinbarten Richtlinien bekanntzu-
geben. Jede der bekannten, geſetzgeberiſchen Materien der Ver-
waltungsreform, befänden ſich jetzt aber noch beim Reſchstag oder
beim Reichsrat zur Beratung. Der Miniſter zollte dann der Be-
amtenfortbildung durch die Beamtenhochſchulen Lob. An den Fort
bildungseinrichtungen hätten ſich rund 25 000 Beam'e beteiligt. Jn
der Auswandererpolitik unterſchied der Miniſter drei Auswanderer-
kategorien: 1. die Auswanderer, deren Ueberſiedlurg ins Ausland
einer Förderung des Deutſchtums gleichkäme, 2. diejenigen, deren
Auswanderung in Deutſchlands Intereſſen beſſer unterbliebe, und
3. die wertvollſte Gruppe von Auswanderern, beſonders die Leute
aus der Landwirtſchaft, deren Verluſt für die Heimat außerortent-
lich ſchmerzlich ſei. Zu dieſer Gruppe gehörten auch die Vertreter
hochqualifizierter Arbeit, hier müſſe das Reichsminiſterium die
Auswanderung gewiſſermaßen prophmaktiſch hemmen. Sowohl durch
die Förderung der inneren Koloniſation als durch die Schaffung
von Aufſtiegemöglichkeiten für Qualitätsarbeiter in der Heimat.

Zum Schluß ſprach der Miniſter ſeinen Wunſch aus, das
Reichsſchulgeſetz in einem neuen Geſetzentwurf bald dem Reichstage
zugehen zu laſſen.

Die Zuſammenarbeit der Großmächte
bei der Verteidigung Schanghais
London, 2. März. Der diplomatiſche Korreſpondent des

„Daily Telegraph“ beſchäftigt ſich heute eingehend mit der Frage
der Zuſammenarbeit der Großmächte bei der Verteidigung Schang-
hais. Er ſtellt dabei zunächſt feſt, daß für die engliſch- franzöſiſche
Zuſammenarbeit im weſentlichen die letzten Jnſtruktionen maß-
gebend ſeien, die die franzöſiſche Regierung ihren Konſular- und
Flottenbehörden erteilt habe. Dieſe Jnſtruktionen enthalten vor
allem für den franzöſiſchen Kommandeur die Vollmacht, zuſammen
mit den britiſchen und anderen Befehlshabern vorzugehen, wenn
die Sicherheit der franzöſiſchen Konzeſſion am beſten durch eine
ſolche Zuſammenarbeit gewährleiſtet würde. Die britiſchen
Truppen ſeien an vielen Stellen über die wirklichen Grenzen der
internationalen Niederlaſſungen hinausgegangen. Das zwiſchen
ihrer Stellung und der Niederlaſſung liegende Gebiet umfaſſe den
größten Teil der großen ausländiſchen Fabriken. Der Grund für
die Entſendung britiſcher und anderer Truppen über die Grenzen

der Film. Es iſt der große Paramounk-Film der Parufamet
„Blutsbrüderſchaft“, der am 4. März im Ufa Alte
Promenade ſeine Erſtaufführung erlebt.

Der Regiſſeur Herbert Brenon hat mit Unterſtützung des
Leutnants Louis van den Ecker, der acht Jahre in der Fremden-
legion ſtand, Bilder von dem Garniſon und Kriegsleben dieſer
Kolonialtruppe entworfen, die den Anſpruch erheben können,
äußerſte naturaliſtiſche Treue mit künſtleriſcher Jntuition zu verbinden. Jnnerhalb eine ebenſo eigenartigen wie feſſeinden

Spielhandlung drei Brüder aus einer engliſchen Ariſtokraten
familie, auf denen der Verdacht eines Diebſtahls ruht, verlaſſen
heimlich und unabhängig von einander den Familienſitz und treten
in die Fremdenlegion ein, wo ein Gelöbnis der Blutsbrüderſchaft
in einer ergreifenden Art zur Erfüllung kommt entrollen ſich
Bilder größten Stils von dem Milieu der Fremdenlegion, dem
Kaſernenleben der Legionäre und ihren Kämpfen gegen Wy-
rühreriſche Araberſtämme inmitten der baumloſen, ſonnendurch-
glühten Sandwüſte der Sahara.

Den Höhepunkt des Films „Blutsbrüderſchaft“ bildet der
Kampf um das in die Wüſte Sahara weit vorgeſchobene Fort
Zinderneuf. Die Aufnahmen dieſer Szenen bedeuten einen
Triumpf der alle Hinderniſſe überwindenden Filmtechnik.
Kriegeriſche Verwicklungen an der Nordküſte Afrikas verhinderten,
als der Film hergeſtellt wurde, den Eintritt in die große Sand-
wüſte. Der Regiſſeur Brenon durchſuchte die Vereinigten
Staaten nach einer geeigneten Szenerie und fand, daß die Wüſte
von Arizona hinſichtlich des Klimas, des Lichtes und der Boden-
beſchaffenheit der Wüſte Sahara genau glich. Hier fünfzig
Kilometer von Yuma, der letzten menſchlichen Anſiedlung, ent-
fernt wurde ein Fort, wie es in Afrika den Franzoſen als
Stützpunkt in den Wüſtenkämpfen dient aufgebaut, und es
mutet wie ein modernes Märchen an, wenn man hört, welch
organiſatoriſcher Aufwand notwendig war, um einen Kampf
zwiſchen der Fremdenlegion und den Touaregs in der Wüſte zu
inſzenieren. Eine Armee von 2000 Perſonen, die Darſteller,
Komparſen, Handwerker, Transportarbeiter und Bedienungs
perſonal umfaßte, wurde in das Jnnere der Wüſte von Arizona
übergeführt und arbeitete drei Monate lang unter ſengender
Sonne. Außer dieſen Menſchenmaſſen waren 1500 Pferde und
50 Kamele für die Arbeiten und die Kampfſzenen erforderlich.
Menſchen und Tiere wurden in einer Zeltſtadt untergebracht,
die ein Muſter der Organiſation darſtellte. Das Lager umfaßte
Poſtbüros, ein Kaſinozelt und ein Hoſpital; es enthielt eine
elektriſche Kraft- und Lichtanlage, die wichtigſten Verwaltungs-
ſtellen waren durch Telephon miteinander verbunden. Ein Tief-
brunnen lieferte täglich 225 000 Liter Waſſer, und Automobil-
kolonnen, für welche Bohlenwege über die Sanddünen gelegt
waren, brachten täglich das Trinkwaſſer und friſche Nahrungs-

der Niederlaſſungen hinaus ſei ſowohl in der Notwendigkeit für
den Schutz dieſes wertvollen induſtriellen Beſitzes als auch in
ſtrategiſchen Gründen zu ſuchen. Der Korreſpondent beſchäftigt ſich
dann weiter mit der kürzlichen Ankunft des holländiſchen Kreuzers
„Sumatra“ in Schanghai, der auch ein kleines Kontigent von
Marineſoldaten zu landen bereit ſei. Dabei wird beſonders her
vorgehoben, daß, als vor einigen Wochen die britiſche Regierung
an die Vertragsmächte wegen der militäriſchen Zuſammenarbeit
bei der Verteidigung Schanghais herangetreten ſei, die holländiſche
Regierung ein bemerkenswertes Zeichen von Freundſchaft gegeben
habe, in dem ſie ſofort mitteilte, daß die „Sumatra“ Befehl
erhalten habe, Kurs auf Schanghai zu nehmen.

Nach aus Waſhington hier vorliegenden Meldungen hat
Brigadegeneral Butler geſtern Befehl erhalten, daß Kommando
über die vor Schanghai liegenden amerikaniſchen Marineſtreitkräfte,
die ſich auf ungefähr 2500 Mann belaufen, zu übernehmen. Nach
anderen Mitteilungen hat Staatsſekretär Kellogg dem Aus-
wärtigen Ausſchuß des Repräſentantenhauſes mitgeteilt, daß die
amerikaniſche Regierung keine Geheimverträge mit den anderen
ausländiſchen Mächten über die gemeinſame Verwendung militäri-
ſcher Streitkräfte in China getroffen habe.

Der Einftnſ re i ſchewwiſten
n na

Berlin, 2. März. Nach einer Meldung des „Tag“ aus Moskau
fand geſtern im Hauptquartier des Oberbefehlshabers der Kanton
armee eine Konferenz des Zentralkomités der Kuomingtang ſtatt.
Bereits in den erſten Stunden dieſer Sitzung iſt es zu nicht
unbeträchtlichen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem chineſi
ſchen und dem radikalen Flügel der Partei gekommen. Auch
General Tſchanghaiſchek geriet in einen heftigen Wortwechſel mit
dem General Galonto, der als Vertreter der Moskauer Regierung
an der Sitzung teilnahm. Der gemäßigte Flügel der Kuomingtang
bemüht ſich ſchon ſeit langem, den großen Einfluß Moskaus, der
als Haupthindernis für eine friedliche Einigung mit Tſchangtſolin
betrachtet wird, zurückzudrängen. Die Teilung Chinas in Nord
und Südchina mit dem Hangtſefluß als Grenze, wurde von
Galonto als ein unannehmbares Kompromiß lebhaft bekämpft. Die
radikale Gruppe unter Führung Vorodins hat vorläufig die Ober
hand, was zur Folge haben kann. daß Tſchanghaiſchek jetzt in
Nanſchang eine neue Regierung bilden wird, die Borodin und
ſeinen Anhängern die Feindſchaft erklären wird. Jn Hankau
wurde ein einſtündiger Solidaritätsſtreik für die Radikalen erklärt.
Das ruſſiſche Konſulat in Schanghai hat es abgelehnt, engliſchen
Reiſenden das Viſum für die transſibiriſchen Eiſenbahnen zu geben.

mittel herbei. Die Frucht dieſer Bemühungen und Anſtrengungen
n Bilder, die in der ganzen Welt berechtigtes Aufſehen erregt

aben.

Der Film „Blutsbrüderſchaft“ im beſetzten Gebiet verboten.
Der Reichskommiſſar für die beſetzten Gebiete teilt mit, daß

die Rheinlandoberkommiſſion den Film „Blutsbrüderſchaft' für
das beſetzte Gebiet verboten hat.

Neue techniſche wunder

Einen Beweis für die unbverſiegliche Tatkraft deutſcher in-
duſtrieller Wiſſenſchaft liefert uns eine kleine Umſchau nach den
namhafteſten Erfindungen der letzten Zeit.

Dem Eiſenbahningenieur Lomonoſſow gelang unter Zu
ſammenarbeit mit einer deutſchen Lokomotivfabrik der Bau einer
DieſelGetriebeLokomotive mit einer Kraftentfaltung von 1200
P. 8. Bereits in dieſer Woche angeſtellte Probefahrten lieferten
ein erſtaunliches Ergebnis: Bei Verfeuerung deutſchen Kunſtöls
(flüſſiger Kohle) gelingt es bei dieſer Maſchine, bis zu 25 Prozent
des verwendeten Brennſtoffs zu mechaniſcher Arbeit auszunußzen,
gegenüber 10 Prozent der Dampflokomotive. Wir können ſtolz
darauf ſein, daß die ſchon längſt von unſeren Jngenieuren ange
kündigte „Lokomotive der Zukunft“ in erſter brauchbarer Form
in Deutſchland erbaut wurde.

Der größte Generator der Welt wurde ſoeben in einem
rheiniſchen Stahlwerk zur elektriſchen Stromverſorgung einer
Viertakt-TandemZwillingsgas maſchine aufgeſetzt. Seine Leiſtung
beträgt 10000 k VA bei 5800 Volt Spannung und 94 Um-
drehungen in der Minute.

Die gewaltigen Fortſchritte im Wiederaufbau unſerer Han-
delsflotte beweiſt ein kürzlich vollendetes Stahlgußſtück von 13
Meter Höhe und 17 720 Kilogramm Gewicht als Steuerführung
für den neuen Rieſendampfer der Hamburg-Südamerikaniſchen

fahetsgeſeltſchaft „Cap Arcona“ bei einem rheiniſchen Stahl-
werk.
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Der neue Jntendant in Meiningen. Wie das „Meininger
Tageblatt“ meldet, hat das thüringiſche Staatsminiſterium den
Jntendanten Willy Löhr vom Landestheater Gotha zum Jnten-
danten für das Meininger Landestheater und die Landeskapelle
mit Wirkung vom 1. September 1927 ernann?. Jntendant Löhr
hat die Wahl angenommen. Damit iſt das Erbe Franz Nachbaurs
einer Perſönlichkeit übergeben worden, die die Meininger Theater-
verhältniſſe aus früherer Tätigkeit genau kennt.
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Theatermeer.

Unterhaltungsblatt der „H.
Mürz

Nun werden die Berge wieder blau,
und die frühen Schwalben jagen,
und aus dem grau zerfließenden Tau
Huflattiche ſingen und ſagen.
Nun läuft über braunen Ackerbug
Jungſaat in meergrünen Strähnen,
nun ſtrählt die Sonne in ſteigendem Flug
der Wolken fließige Mähnen.
Nun bändigt des Bauern knorriger Arm
kaum noch die bebenden Pferde,
nun ſchüttert nach allem Hunger und Harm
der Schrei der entfeſſelten Erde.

Ludwig Bäte.

Die Sonderwelle
Von Fritz Müller, Partenkirchen.

Mein erſter Berg war ein Bild, mein
Die Alpen und däs Weltmeer hatten ſpäter

Mühe, mit dem Jugendeindruck Schritt zu halten. Das iſt aber
wohl mit allen Wirklichkeiten des Erhabenen ſo. Gegen Jugend-
phantaſien kommen ſie nicht auf.

Wobei es nichts verſchlägt, daß da vom Erhabenen zum Ge-
lächter nicht einmal ein Schritt iſt, ſondern oft nichts weiter als
ein dünner Vorhang.

Man hatte mich in eine Oper mitgenommen. Jch verſtand
kein Wort davon. Jch verſtand nur, daß der Onkel aus Amerika
war. Der hatte ein todtrauriges Dollargeſicht. Und er war
eigens zu dem Zwecke übern Ozean hergekommen, um einmal in
ſeinem Leben ordentlich zu lachen.

Was hatten wir zu Hauſe nicht ſchon alles aufgeboten, daß
er lache! Die älteſten und jüngſten Witze wurden auffgetiſcht.
Und der Onkel?

„Js that ſo?“ ſagte er ſo höflich und gemeſſen, daß es
uns fror.

Vergebens, daß wir Kinder extra Purzelbäume machten, daß
die Eltern ihn in einen Zirkus, in ein Luſtſpiel ſchleppten, daß
ein Dutzend Finger pruſtend auf die Stelle wieſen, wo ein Lachen
vom Direktor und Autor direkt vorgeſchrieben war

„Js that ſo?“ ſagte ſein ſteinernes Geſicht, nichts weiter.
„Dann wollen wir's mal hintenrum verſuchen,“ ſagte mein

Vater und verſchaffte uns eine Familienloge in der Oper. Jch
weiß heute nicht mehr, wie das Stück hieß. Jch weiß nur, daß
die Mutter ſagte: „Aber Vater, dieſe Oper iſt ja mehr fürs
Weinen.“

„Ebendrum. Was nicht vornrum geht, geht hintenrum.“
„Das iſt ja zum Lachen,“ ſagte meine Mutter.
„Siehſt du?“
„Ach, was, um

erſtes Meer ein

mein Gelächter geht es nicht. Um
Onkels geht es. Weißt du nicht, daß, wenn wir ihn zu
Lachen bringen Dann ſah er, daß wir Kinder wie die
Luchſe horchten. Aus dem Flüſtern fing ich nur zweimal ein und
dieſelbe Silbe u ment, mentDie Mutter ſchien auf einmal rot zu werden. Peinvoll ging
ein Schweigen durch das Zimmer. Vater ſchnitt es ab mit einem
Klatſch aufs eigene Knie: „Na, Kinder, wollt ihr nicht hinüber
gehen und dem Onkel ſagen, daß er heute abend noch zum
Lachen käme

Wir ſtürmten in Onkels Zimmer. Aber als wir ihn auf
einmal t vor dem Schreibtiſch ſitzen ſahen, überkam uns
alle dunkel ein Gefühl, daß dieſe holzgeſchnitzte Traurigkeit in
einem ſchweren Leben irgendwie begründet ſei, ſo daß es uns die
Rede verſchlug und nur unſerem Jüngſten eine konzentrierte An
ſprache herausrutſchte mit: „Lach!“

Und als er keine Antwort kriegte, mit verſtärktem Nachdruck:
„Lacha ſollſt!“

Onkel nickte langſam: „Js that ſo?“
Da ſchlichen wir hinaus. Auch in die Oper ſchlichen wir

noch unter einem unverſtandenen Druck. Muſik ertönte. Ein
Vorhang rauſchte auf. Leute ſangen, Leute weinten. Jch hatte
keine Ahnung, was da droben für ein Schickſal über die Bretter
ging. Nur daß es ſchwer war, fühlte ich.

Dann kam das Meer. Zuerſt wußte ich nicht, daß es das
Meer war. Nicht einmal der meerbefahrene Onkel ſchien's zu
wiſſen. Denn er fragte leiſe meinen Vater:

„Was's that, was iſt das
Mein Vater mit verhaltener Erwartung feierlich betonend:

„Das iſt das Meer.“
„Js that ſo?“ ſagte Onkel ernſt.

Zum Verſtändnis für die Heutigen: Es war das damalige
Münchener Theatermeer. Die Jlluſion der Technik lag noch in
den Windeln. Meer machte man vermittels eines rieſenhaften
grünen Tuches, unter dem ein paar Dutzend Menſchen Knie-
beugen machten, auf- und niederhüpften, ſich kugelten und
wälzten. Dieſe Menſchen gehörten nicht zum Königlichen Hof-
theaterverband. Noch nicht einmal organiſiert waren ſie. Man
hatte damals offenbar noch kein Verſtändnis für organiſierten
Meereswellenbetrieb. Jede Welle mochte hüpfen, wie ſie wollte,
unter oder über Tarif. Nicht einmal gegen Wellenbrecher hätte
man was einzuwenden gehabt. Die Wellen wurden meiſtens
knapp vor ihrer Verwendung rudelweiſe aus dem nahen Hof-
bräuhaus geholt und hüpften unterm grünen Tuche höchſt ver-
gnügt einen Liter Bier lang oder zwei, bis der Vorhang fiel.

Heute kann ich auch vergnüglich mit den Augen zwinkern
über dieſes Meer. Damals war ich hingeriſſen. Offenen Mun-
des ſoll ich dageſeſſen haben und voll tiefſten Ernſtes: Das alſo
iſt das Meer? Wonmit ich mich im Grunde von Onkels „Js
that ſo?“ nicht unterſchied.

Die Muſik verebbte. Der Meerakt ging zu Ende.
hang fiel.

Da geſchah etwas Merkwürdiges. Eine von den Wellen
mußte wohl zum erſtenmal engagiert geweſen ſein.

Sie ſchien, wie alle erſtmaligen Träger kleiner Rollen, von
dem unbezähmbaren Drang beſeſſen zu ſein, ſich auszuzeichnen,
ſich vielleicht mit einem Schlage an die Spitze aller Meereswellen
zu ſchwingen. Daher kam es, daß ſich dieſe Welle in ihrem
Uebereifer zu weit vorgehüpft hatte, um noch, wie ſich das für
eine brave Welle ziemte, hinterm niedergehenden Vorhang abzu-
ebben. Das in der Münchener Hoftheatergeſchichte noch niemals
Dageweſene trat ein: Vor dem Vorhang hüpfte, unbekümmert um
alle Aktſchlüſſe dieſer Welt, eine Welle. Eine einſame, grüne
Welle. Eine individuelle Sonderwelle. Eine Welle, der es völlig
gleich war, daß ſie ihre ein, zwei Liter Vier bereits abgehüpft
hatte. Eine idealiſtiſche Welle, die friſch und fröhlich in den
dritten Liter Bier hineinhüpfte, ohne jede Ausſicht, dieſes Extra-
liter je einmal bezahlt zu kriegen. Vielmehr mit der Anwartſchaft,
angeſichts eines immer drohender werdenden Jntendantengeſichts
den bereits erhüpften zweiten Liter Bier abgezogen zu kriegen von
ihrem Wellenhonorar. Und das Publikum. Je nun, es war das
Publikum von damals. Das verhielt ſich ruhig. Das überlegte,
daß die Seperatwelle vor dem Vorhang doch vielleicht zur Oper mit
dazu gehörte. Als Separateffekt laut Autor, Komponiſten und
Jntendanten. Das hatte keine Luſt, ſich mit einem vorzeitigen
Gelächter zu blamieren.

Nur der Kapellmeiſter wurde ungedudig. Der Kapellmeiſter,
vor deſſen Taktſtock dieſe Welle ihre ungerufenen Künſte machte.
Der Kapellmeiſter, der mit der Ouvertüre zum nächſten Akt ein-
ſetzen wollte und der immer wieder nervös den Taktſtock ſinken ließ,
weil ihn die unprogrammatiſche Welle dicht vor ſeinen Augen ſtörte.

Ha, jetzt endlich ſchien ſich dieſe Welle zu erſchöpfen. Man
konnte deutlich ſehen, wie ſie nur noch matt die grüne Meeresdecke
bob. Nein, ſie hatte nur verſchnauft. Sie ſetzte wieder ein. Sie
ſteigerte ſich zur Sturmwelle, zur Orkanwelle. Man ſtelle ſich
mitten in einem friedlichen, unbewegten Ozean ausgerechnet eine
Welle Windſtärke 11 vor. Es war mit dieſem Wind wie bei meinem
alten Religionsprofeſſor, der einmal über jene Bibelworte „Und es
erhob ſich ein großer Wind“ predigte und dieſe Predigt ſo einteilte
„Wir wollen erſtens darüber ſprechen, von wannen der große Wind
kommt; zweitens, wohin er geht; drittens, wir wiſſen es nicht.“

Es wußte auch an jenem Opernabend im Theater niemand,
was man mit der außer Rand und Band geratenen Welle nun be
ginnen ſollte. Wie nun, wenn die Welle unaufhaltſam weiter-
wogte? Durch den nächſten Akt hindurch, wo eine Wieſe ohne jede
Welle vorgeſchrieben war? Wie, wenn ſie auch im übernächſten
Akte durch den vorſchriftsmäßigen Kerker unvorſchriftsmäßig wallte
Wenn der Theaterdirektor gezwungen wäre, mitten im Stück vor ſie
hinzutreten und eine Anſprache über die ſittlichen Pflichten einer
verlorenen Welle zu halten? Nein, das ginge nicht. Eher ſchon,

Der Vor-

einer der Mitſpielenden ſänge ſie entſprechend an. Das wäre auch
nicht weiter aufgefallen, weil man ohnehin vom Singen nichts ver
ſteht. Aber wenn die Welle dann es war ihr zuzutrauen gar
nicht darauf achtete, wenn ſie auf Grund irgend eines unge-
ſchriebenen göttlichen Wellenrechts darauf beſtand, in alle Ewigkeit
weiter zu wogen und zu wallen?

Und da geſchah das zweite Merkwürdige an dieſem Abend. Der
Kapellmeiſter hatte geklopft. Mit ſeinem Stab natürlich. Aber
nicht auf das Notenpult, ſondern auf die Welle. Dex unbotmäßigen
Welle auf den Kopf geklopft. Die Welle hielt an mit Wogen. Die
n goner hielten an mit Atmen. Jetzt mußte die Entſcheidung
allen.

Sie fiel. Drei Sekunden lang verharrte die Welle, dem Schwer-
geſetz aller Wellen zum Trotz, wie erſtarrt auf ihrem Hochſtand
hängend, dann ſchlüpfte ſie beſchämt und raſch, aber nicht ohne
Eleganz, unter den Vorhang zurück.

Zum Zeichen ſeines Sieges aber über die Naturgewalted,
klopfte der Kapellmeiſter jetzt dreimal ſcharf auf das Pult. Und
dieſe drei Klopfer waren, ebenſo rhhthmiſch und deutlich für das
ganze Haus hörbar, begleitet von einem dreimaligen „Ha-ha-ha“
aus unſerer Loge.

Mein Onkel hatte gelacht. Der Mann mit dem vereiſten Dollar-
geſicht hatte gelacht. Es war unbeſtreitbar.

„Gewonnen,“ hörte ich meinen Vater ſagen. Und wieder lam
aus ſeinem Flüſtern nach der Mutter jene Silbe: ment

ment“ an mein Trommelfell geſchlagen.
Dieſes Trommelfell war damals elf Jahre alt.
Elf Jahre iſt die Zeit, wo ſich's für einen Jungen damals in

München entſchied, und heute noch entſcheidet ob er die all
gemeine Volksſchule weiter m. M. durchmachen muß m. M.
beißt mangels Mittel, in einem Falle nicht der geiſtigen oder ob
er auf die höhere Schule übertreten darf.

Jch durfte übertreten.
Warum, erfuhr ich erſt nach Jahren.
Der Onkel hatte uns ins Teſtament geſetzt.

Silbe „ment“ zu deuten.
Genau genommen habe ich alſo meine „beſſere“ Bildung dem

Meere zu verdanken. Noch genauer einer Welle. Und wenn ich
ganz genau ſein will, ſo muß ich noch bekennen, daß es mir beim
Anblick des Meeres ſeitdem immer ſagen wir zweierlei zumute
wird. Denn wenn ich mich auch einesteils mit Goethe damit tröſten
kann: „Seele des Menſchen, wie gleichſt du dem Waſſer,“ ſo muß
ich doch die zweite Zeile: „Schickſal des Menſchen, wie gleichſt du
dem Wind,“ ablehnen. Denn Wind war keiner dabei. Und es kann
keine Rede davon ſein, daß die Grundlage meiner höheren Bildung
windig beſchaffen geweſen ſei, wenigſtens nicht aus dieſem Grund.

Andererſeits kann ich nicht in Abrede ſtellen, daß ich bei hohem
Schiffsgang ſeekrank werde. Allerdings immer erſt von einer be-
ſtimmten Welle ab, einer beſonders hohen und eifrigen, Mir iſt
dann immer, als raune es nicht ohne Hohn zu mir herauf: „Weißt
du noch?“

Und ich muß bedauern, daß ich kein Kapellmeiſter bin, denn
dann hätte ich einen Taktſtock, mit dem ich der taktkloſen Welle auf
den Schädel klopfen könnte.

Ob ſie freilich dann verſchwände? Die Wellen und die
Menſchen ſind ſeit jener Hoftheaterzeit erheblich weniger folgſam
geworden.

Jetzt wußte ich die
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Erfindung eines Platinerſatzes. Der engliſche Chemiker
Kelley ſoll ein Metall gefunden haben, das in jeder Härte her
geſtellt werden kann und überall dort verwendet werden könntke,
wo man jetzt Platin benötigt. Kelley, der das neue Metall Solium
nennt, erklärt, es ſei eine Legierung von Oxhden verſchiedener
Metalle. Außerdem ſei es gänzlich unempfindlich gegen Feuchtig-
keit. Kelley, der an dieſem Problem über 20 Jahre gearbeitet hat,
behauptet, er habe gleichzeitig ein roſtfreies Eiſen erfunden, und
erwartet von den zwei neuen Metallen eine vollkommene Um-
wälzung der Metallinduſtrie.

I Ritter- Kaffeetäglich frisch in unübertroffener Qualität.
Versand nach auswärts portofrei. 138

Otto Moak n. Georg Rittor,

Und im Unglück un erſt recht!

16) Ein deutſcher Roman von Hermann Riehter.
Der Braungebrannte bahnte ſich eine Gaſſe durch die

neugierigen Holländer, holte blitzſchnell ſeine Kognakflaſche
aus der Rocktaſche.

„Da trink Kamerad
„Ka-me-rad? Wo bin ich?“
„Trink, guter Freund!“
Aufmerkſam betrachtete er die Geſichtszüge des Mannes,

der ſich ſchnell erholte.

Das war doch nein, das ſchmale, eingefallene Ge
ſicht aber doch

„Karl, biſt du's wirklich?“
„Heinz Menzel, o Gott lieber alter Kerl, dich ſchickt

der Himmel!“
Der Braungebrannte half dem andern beim Aufſtehen.
„Alter Junge, nicht wieder ſchlapp machen dort,

knapp zehn Schritt, iſt ein Reſtaurant, die Paſſage-Bar
du mußt dort tüchtig was eſſen

Er ergriff ſeinen linken Arm, hakte ihn unter und
führte ihn behutſam in die düſter gähnende Wirtſchaft.

„Karl lieber Kerl das wäre uns in Sibirien nicht
paſſiert, ja, ja, damals ſaß uns der Tod im Nacken.“

„Und jetzt das Unglück. 's iſt faſt dasſelbe Die
Kälte tut mir nichts, aber die Hitze und der Hunger.“

Heinz beſtellte ſchnell Eſſen und Trinken.
Karl Mathieß ergriff des Kameraden Hand. Der

wehrte ab.
„Keinen Dank, Karl. Du fieberſt, was haſt du?“
„Wenn ich deutſche Laute höre, geht es wie Sturmes

Brauſen über mich.“
Heinz Menzel ſah in die Weite.
„Sturmes Brauſen hörte ich, als ich von Norwegen

kam, aus der alten Hanſaſtadt Bergen, wo das Hafenviertel
Tyskebrygge mich an die ſtolze deutſche Vergangenheit er
innerte. Na ausgeſtanden! Fort mit den Gedanken!
Proſt, alter Junge!“

„Wox auf

Heinz Menzel zuckte die Achſeln.
„Jch hab' meinen Sinn auf michts geſtellt!“
Karl Mathieß führte feierlich das Glas an die durſt

zerſprungenen Lippen und flüſterte:
„Auf die Heimat auf unſer Vaterland!“
Heinz Menzel zuckte abermals die Achſeln.
„Hm na jal Ich will dir Beſcheid tun. Jch trinke

auf deine Geſundheit.“
Karl Mathieß verſchlang gierig die große Flunder, die

der Wirt des kleinen Lokals brachte. Heinz Menzel wollte
ſich von ſeinen früheren Gedanken losreißen, doch die un-
vermutete Gegenwart des Freundes, des deutſchen
Kameraden, ließ immer wieder die deutſche Not vor ſeinen
Augen erſtehen. So ſagte er leiſe:

„Sturmes Brauſen ſpürte ich auch im Skagerrak
und die Nähe des deutſchen Landes. Die Nordſee brauſte
und raunte das Flaggenlied, ſtolze Schiffe ſah ich berſten,
hunderte treuer deutſcher Matroſen in das Wellengrab ver-
ſinken wild auf brandete das Meer und ſchrie von
Deutſchlands Not.“

Eine Träne rann Karl Mathieß über die eingefallenen
Wangen.

Heinz Menzel tat, als ſähe er es nicht.
„So ſang die Nordſee, als ſie deutſchen Atem ver-

ſpürte. Wie anders vor wenigen Tagen in Zandvoort bei
Haarlem. Jch ſchaute blaugraue und wie Schuppen
gleißende Wellen. Sie ſangen ein ruhiges, zufriedenes
Lied, ein Schlaflied, ein Lied des ſatten Bürgertums, wie
ich es hier in Holland erſchaut.“

Karl Mathieß nickte.
Heinz Menzel fuhr fort:
„Wenig Gewaltiges hab' ich in Holland erſchaut. Wenn

ich da an die gigantiſchen Leiſtungen unſeres eingekreiſten
Volkes in den Kriegsjahren denke Heldenvolks, dem kein
anderes Volk der Welt gleichkommt!“

„Bravo, Heinz!“ Karl Mathieß leerte ſein Glas auf
des Freundes Wohl. Heinz Menzel tat ihm Beſcheid, legte
die Hand auf des Freundes Arm und ſagte:

„Eigentlich nur dreierlei iſt's, was mir in Holland

imponiert hat. Zuerſt hier in Amſterdam im Rijks-
muſeum die Nachtwache von Rembrandt dieſe Farben-
kompoſition dieſe gleißende Lichtfülle auf den Geſichtern
und Gewändern wie blitzende Granaten oder wie
funkelnde Leuchttürme auf See.

Und dann die herrliche Orgel in der St. Bavokerk in
Haarlem. Jch hörte dort den gewaltigen Ausklang einer
Fuge ich glaube in C-Dur. Aber dieſe gigantiſche
Kompoſition ſtammte nicht von einem Holländer, ſondern
von einem Deutſchen, Karl von unſerm Johann Sebaſtian
Bach.

Und ſchließlich der gewaltige Bau des Friedenspalaſtes
in Haag haha, Friedenspalaſt Utopie Da haben
ſie im Jnnern eine Kunſt zuſammengetragen, die Völker:
das wunderbare, wie. die Vorhallen eines Tempels wirkende
Veſtibül, die prächtige Ehrentreppe mit dem Standbild des
Erlöſers, den entzückenden Beratungsſaal mit dem zauber-
haften japaniſchen Gobelin und den pompöſen chineſiſchen
Vaſen, die fabelhafte Eisbärfontäne im Jnnenhof. Und
dann, wie ein Dolchſtich ging mir's durchs Herz der
Erklärer all' dieſer Herrlichkeiten er erklärte ſie in
Holländiſch, Engliſch und Franzöſiſch die paar Deutſchen,
die an dem Rundgang teilnahmen, wurden vergeſſen.“

Karl Mathieß krampfte die Finger in den Arm des
Freundes

„So iſt's mir auch ergangen. Neulich als ich noch
Geld hatte Nach einer entzückenden Fahrt durch die
Kanäle von Broek in Waterland und Monnekendam, den
terten Städten von Holland, über Vollendam und die kleine,
wunderliche Jnſel Marken wurden wir in die Oranjer-
ſchleuſe dicht vor dem Amſterdamer Hafen eingeſchleuſt. Da
bewillkommnete ein Bläſer die Fahrgäſte der Dampfer mit
ihren Nationalhymnen. Jch hörte die Holländiſche, die
Engliſche, die Marſeillaiſe, die Belgiſche und ganz zuletzt

ich merkte den Abſtand zu den anderen Nationen das
ſchlecht geblaſene Deutſchlandlied. Vor dem Kriege, da
brauſte das Deutſchlandlied als eines der erſten Achtung
gebietend über den Zuiderſee jetzt verachten ſie uns

(Fortſetzung folgt.)



„Das Wochenendhaus“
Jdeen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für

„Wochenendhäuſer“.

Das Berliner Meſſe-Amt ſchreibt im Einvernehmen mit dem
Bund Deutſcher Architekten, Landesbezirk Brandenburg, zur Er-
langung von Entwürfen für „Wochenendhäuſer“ einen Wettbewerb
aus, deſſen Ergebniſſe auf der Ausſtellung „Das Wochenende“ vom
16. April bis 12. Juni 1927 in den Ausſtellungshallen am Kaiſer-
damm ausgeſtellt werden ſollen.

Der Wettbewerb iſt offen für deutſche Bewerber (Perſonen
oder Firmen), die in der Provinz Brandenburg wobnkbaft ſind oder
einen ſtändigen Geſchäftsſitz haben, außerdem auch für ſolche außer

nen oder Firmen), die bis Freitag, den 8. April, 12 Uhr mittags
ein gebrauchsfertig ausgeführtes Muſter eines Wochenendhauſes
zur Ausſtellung „Das Wochenende“ angemeldet baben.

An Preiſen ſind ausgeſetzt: 3 erſte Preiſe à 2000 M.,
3 zweite Preiſe 5 1000 M., 10 Entſchädioungen für beſonders in
ſtruktive Modelle à 150 M., 5 ſolche Entſchädigungen à 100 M.

Dem Preisgericht gekören unter anderem folgende Herren an:
Stadtbaurat Dr.-Fnag. Martin Wagoner, Stadtrat Brühl, Stadtrat
Wutzky, Profeſſor Albert Geßner, Profeſſor Bruno Paul, Architekt
Albert B'ebendt, Dr. Adolf Schick.

Unter „Wocbenendhaus“ ſoll in dem Wettbewerb ein Haus-
ty p verſtanden ſein, der nach Umfang, Bauſtoff und Ausſtattung
die Mitte

zwiſchen Laube und kleinem Sommerhaus

hält. Das Wochenendhaus ſoll einer Familie ein anſpruchsloſes
Obdach für die Erholung am Wöochenende, von Sonnabend mittag
bis Montag früh, gewähren und auch für die Ferienzeit von kurzer
Dauer Aufenthaltsmöglichkeit bieten.

Ein für das Wochenendhaus zu verwendender Bauſtoff
wird nicht vorgeſchrieben. Bei der Wahl des Baumaterials iſt aber
eine induſtrielle Herſtellungsweiſe in Betracht zu ziehen, die für
die Prägung des Typs von weſentlicher Bedeutung iſt.

Es können Entwürfe eingereicht werden entweder für einen
Typ 1, deſſen Bonkoſten 1500 M. oder einen ſolchen Thyp 2, deſſen
Baukoſten 2509 M. oder drittens einen ſolchen Typ 3, deſſen Bau
koſten 3500 M. nicht üherſchreiten. Jn den angegebenen Bau
koſtenſummen der drei Thpen ſind Koſten für die innere Einrich-
tung des Wochenendhauſes nicht einbegriffen. Auch iſt einem Be-
werber geſtattet, mehrere Typen einzureichen.

Der Einlieferungstermin der Entwürfe iſt bis zum 8. Avril,
mittags 12 Uhr. Die Bedingungen für den Wettbewerb ſind beim
Berliner Meſſe-Amt, Abteilung „Wochenend-Wettbewerb“, Berlin
O. 2, Breiteſtr. 35, erhältlich.

Der kinderreiche Vater
Der kinderreiche Vater war lange Zeit Gegenſtand des Spottes

und, wenn's hoch kam, des Mitleides. Wie konnte es auch anders
ſein. Während die Familie mit keinen oder wenigen Kindern ein
auskömmliches, oft bequemes, vergnügliches Leben führte, mußte
die große Familie mit gleichem Einkommen ſich kümmerlich durch
ſchlagen.

Da lag denn der Gedanke nahe: Wie kann man nur ſo dumm
ſein?! Erſt dem heute ſchon über ganz Deutſchland verbreiteten
Bund der Kinderreichen blieb es vorbehalten, die Vorzüge eines
geſunden, kinderfrohen Hauſes wieder ins rechte Licht zu rücken,
aber auch weite Kreiſe darauf aufmerkſam zu machen, daß die
deutſche Reichsverfaſſung einen Artikel enthält, in dem es herßt:
„Kinderreiche Familien haben Anſpruch auf ausgleichende Für-
ſorge.“ (Artikel 119). Der Bund der Kinderreichen kämpft nun
auf Grundlage der Reichsverfaſſung um Ausführungsgeſetze zu
dieſem Artikel 119. Die Organiſation will den Kinderreichen
Steuererleichterungen, geſunde, ausreichende Wohnungen und
ſtaatliche Kinderzulagen in allen Ständen ohne Ausnahme
erringen.

Zahlreiche Ortsgruppen haben es erreicht, daß die Kommunen,
ſoweit Mittel ſchon jetzt verfügbar ſind, örtliche Hilfe in Einzel
fällen gewähren. Viele Städte haben darüber hinaus den Ortkts-
gruppen Mittel für ihre Zwecke zur Verfügung geſtellt. v
ſind die Städte auf Anregung des Bundes ſogar dazu über
gegangen, bei Gelegenheit des neueingeführten Muttertages (am
zweiten Maiſonntag jedes Jahres) eine beſondere Ehrung kinder-
reicher Mütter vorzunehmen oder doch wenigſtens ſich an einer
Mutterehrung zu beteiligen. Die Regierung ſteht auf Seiten des
Bundes, nur ein Teil des Volkes muß noch gewonnen werden.
Es iſt klar erſichtlich: die Bewegung der Kinderreichen marſchiert.

Der Marſch würde aber ſchneller vorangehen, das Ziel würde
eher erreicht werden, wenn nicht immer noch einige Kinderreiche
ſelbſt abwartend beiſeite ſtänden. Wenn der Bund, der ſeine
Hauptgeſchäftsſtelle in Berlin-Charlottenburg, Kantſtraße 54, hat,
erſt alle Kinderreichen vereinigt, iſt auch das Ziel des Bundes,
„Wirtſchaftliche Gleichſtellung von Kinderreichen und Kinder
armen desſelben Standes“, bald erreicht.

Jubiläum. Am heutigen Tage feiert Herr Hermann
Hundt ſein 2öjähriges Dienſtjubiläum im Hauſe Otto Thiele
(„Halleſche Zeitung“).

Handelsnachrichten
Verbilligung induſtrieller Produkte

Jn dem Februarheft der Deutſchen Arbeit“ iſt in
einem viel beachteten Artikel die Behauptung aufgeſtellt, daß trotz
Senkung der Rohſtoffpreiſe und ſonſtiger Produktionskoſten die
Preiſe der induſtriellen Jnlandwaren“ ſich gegenüber Januar 1924
um 20 Prozent erhöht hätten. Es wird hieraus gefolgert, daß
trotz Senkung der Produktionskoſten eine Preisſenkung der indu
ſtriellen Fertigwaren nicht eingetreten, daß alſo die Unter
nehmerſchaft der „alleinige Nutznießer“ der
Senkung der Produktionskoſten geweſen ſei.

Dieſer Behauptung gegenüber ſſt feſtzuſtellen, daß
ſowohl nach dem neuen amtlichen Großhandelsindex, Gruppe indu
ſtrielle Fertigwaren, als auch nach den früheren Jndexziffern des
Statiſtiſchen Reichsamtes für induſtrielle Fertigwaren deren
Preiſe nicht zur gegenüber einem letzten Höchſtſtand im Herbſt
1925, ſondern auch gegenüber Januar 1924 geſunken ſind.
Der Jndex induſtrieller Fertigwaren ſteht zurzeit niedriger, als
er jemals ſeit Ende der Jnflation geſtanden hat. Jnsbeſondere iſt
die Kurve der Konſumgüter bei den Fertigfabrikaten ſtark geſunken.
Sie fiel von 188,7 im Januar 1924 auf 150,9 im Januar 10927.
Das iſt eine Senkung um 17,9 Prozent. Der Jndex der Produk-
tionsgüter iſt mit erheblichen Schwankungen ungefähr auf dem
gleichen Niveau geblieben (129,7 jetzt gegen 183,7). Betrachtet
man die einzelnen, für den Konſum der breiten Maſſe wichtigſten
induſtriellen Fertigwaren, wie ſie in dem alten Fertigwaren-
Jndex des Statiſtiſchen Reichsamts verfolgt wurden, ſo iſt auch
hier für Hausrat, für Glas, Porzellan, Steingut, für Textilwaren,
Schuhe uſw. eine Senkung der Fertigwarenpreiſe feſtzuſtellen. Sie
beträgt bei Textilien und Schuhwaren im Oktober 1926 gegen-
über Januar 1924 14,5 Prozent, bei Glas, Porzellan und Steingut
gar 228 Przozent.

Amerika, Amerikaniſches
Der neueſte SplenRekord Klkohol ſchafft gute Zähne Eine Mittelſtadt ohne Kino Die zehn Gebote Ein

lachender Todeskandidat

Die amerikaniſche Rekordſucht, hinter der das Streben nach
Ruhm und Erwähnung in den Zeiten ſteckt, treibt jeden Tag neue,
groteskere Blüten. Jeder will ein „Champion“ ſein. Heute be
anſprucht einer dieſen Titel auf Grund ſeiner Fähigkeit, unge-
heure Mengen von Kaffee zu vertilgen, morgen präſentiert ſich
der RekordWürſtcheneſſer als Champion, und die Zeitungen ſind
voll von dieſen Helden.

Das allerletzte auf dieſem Gebiete iſt der „Champion im
Treppenſteigen“. Es iſt ein 16 Jahre alter Student, der die
Treppen des höchſten New-Yorker Gebäudes, des Woolworth
Building in, man möchte ſagen, affenartiger Geſchwindigkeit herauf-
und herunterklettern, kann. Dieſer hoffnungsvolle Jüngling, Leon
Avazian mit Namen, hat es von unten nach oben in 9 Minuten
geſchafft, eine reſpektable Leiſtung, wenn man bedenkt, daß
59 Stiegen zu erledigen ſind. Der „frühere Rekord“ war zwölf
Minuten.

Na, wenn ſchon.

Die Zahnärzte-Tagung hat nun ſozuſagen offiziell feſtgeſtellt,
daß Tabak und Alkohol die Zähne konſervieren,
weil ſie die ſchädlichen Keime töten. Auch ſeien die ganz weißen
Zähne nicht die beſten, im Gegenteil, die Zähne, die mit einer
leichten, gelben Patina überzogen ſind, ſollen am beſten halten.

Vieleicht führen die Feſtſtellungen des Zahnarztkongreſſes zu
höherem Tabak und Alkoholkonſum?

7

Es gibt tatſächlich in den Vereinigten Staaten eine Stadt,
noch dazu eine von 47 000 Einwohnern, die kein einziges
Kino beſitzt, nämlich Brooklin. Dieſe Stadt will durchaus keine
Kinos haben, nicht aus kulturellen Gründen, ſondern aus pädago
giſchen Erwägungen heraus. Die Notabeln, Lehrer und Geiſtlichen
der Stadt glauben, daß ihre Kinder beſſer aufgehoben ſind, wenn
in der Stadt keine Kinos ſind. Die Filminduſtrie hat ſich vergeb-
lich bemüht, den Bann gegen die Kinos aufzuheben, aber Brooklin
iſt ſtandhaft geblieben. Seine kinoſüchtigen Bewohner werden daher
wohl oder übel in die nächſte Stadt wandern müſſen, wenn ſie die
amerikaniſchen Filmlieblinge bewundern wollen.

x

Vielleicht iſt die moderne Jugend gar nicht ſo ſchlecht, wie ſie
immer von der älteren Generation abgemalt wird!?

Jn dem Simmons College wurden die 835 jungen Damen,
die dort ihren Studien obliegen, gefragt, wie ſie die zehn
Gebote nach ihrer relativen Wichtigkeit anordnen würden.

Die Reſultate wurden zuſammengeſtellt, und es kam dabei folgende
Rangordnung heraus:

1. Ehre Vater und Mutter.
2 Du ſollſt keine anderen Götter haben neben mir.
3. Du ſollſt nicht töten.
4. Du ſollſt nicht ehebrechen.
5. Du ſollſt nicht ſtehlen.
6. Du ſollſt nicht falſch Zeugnis ablegen.
7. Du ſollſt den Namen des Herrn, Drines Gottes, nicht miß-

brauchen.

8. Du ſollſt Dir kein Gleichnis machen.
9. Du ſollſt nicht begehren.

10. Du ſollſt den Feiertag heiligen.
Der Direktor des Simmons College hat aber, wenigſtens für

Zwecke der Veröffentlichung, keine Schlüſſe aus dieſer Frage an
ſeine Schülerinnen ziehen wollen.

Die Geſchichte vom „roten“ Moran wirft etwas Licht auf
das Treiben der jungen NewHorker Verbrecherwelt und ihre
eigenartige Pſyche.

Thomas Moran, genannt der „Rote Moran“, iſt erſt zwanzig
Jahre alt. Er hat zwei Poliziſten niedergeſchoſſen und getötet
und wünſcht nun nichts ſehnlicher, als zu „verbrennen“, wie die
junge Verbrechergilde den Tod im elektriſchen Stuhl nennt.
Anwälte, Verwandte, Mutter und eine vierzehnjährige „Geliebte“
haben ſich alle Mühe gegeben, Moran vor dem Gericht zu retten,
indem ſie auſ „unheilbare Krankheit“ plaidierten. Es war aber
alles vergebens. Moran ließ ſich zu keiner Ausſage herah und
lachte alle aus, die eine „Krankheit“ an ihm herausfinden wollten.
Er ſei ganz geſund und wolle weiter nicht, als ſo ſchnell wie mög-
lich „verbrennen“, war ſeine ſtereotype Antwort auf alle Fragen.
Jn der Zelle hatte er einmal einen kleinen Anfanll von Groß-
mannsſucht, wie er ja bei Schwerverbrechern üblich iſt. „Es gibt
bloß zwei fixe Kerls auf der ganzen Welt“ ſchrie er andauernd,
„und die ſind ich in einer Perſon“!

Selbſt bei der Verkündung des Todesurteils blieb
der rote Moran unerſchüttert. Ein Mitgefangener fragte
ihn, wie denn die Sache ausgegangen ſei.

„Ganz gut,“ erwiderte Moran, „ich gehe jetzt auf Reiſen“.
Moran wird alſo nach Sing-Sing wandern und Mitglied des

„Jungmännerklubs“ werden, wie ſich die dort untergebrachten
Todeskandidaten ſelbſt nennen. Zehn ſitzen ſchon dort, von denen
fünf unter 30 Jahren ſind.

Moran wird nicht allzulange zu warten brauchen, bis man ihm
ſeinen Herzenswunſch erfüllen wird.
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Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß die Preiſe induſtrieller Fertig
waren nicht geſtiegen, ſondern geſunken ſind, und zwar iſt dieſe
Senkung beſonders ſeit einem Höchſtſtande vom Herbſt 1925 bis
zur Fetztzeit eine ſtetige geweſen. Der Jrrtum in dem Artikel
der „Deutſchen Arbeit beruht darauf, daß er diejenige Jndex-
ziffer, die im alten amtlichen Großhandelsindex die Gruppe
„Jnlandswaren“ bildete, und die aus der Geſamtzahl der Waren
alle im Jnland erzeugten zuſammenfaßte, als „induſtrielle Jn
landswaren“ angeſprochen hat, trotzdem aus dem Aufbau des alten
amtlichen GroßhandelsJndex abſolut klar hervorgeht, daß in der
Gruppe Jnlandswaren auch die inländiſchen Agrarerzeugniſſe
einbegriffen ſind.

Anhaltendes Fortſchreiten des Konjunkturaufſchwunges
Das Jnſtitut für Konjunkturforſchung in

Berlin iſt in ſeinem ſoeben erſchienenen Vierteljahrsheft zu
folgendem Ergebnis gelangt:

Jm November 1926 konnte feſtgeſtellt werden, daß die deutſche
Konjunktur den Charakter eines beginnenden Aufſchwungs habe.
Die günſtige Wendung war offenbar durch äußere Momente aus
gelöſt worden; durch den Zufluß ausländiſcher Kapitalien und
durch das Daniederliegen der vom Streik geſchwächten engliſchen
Konkurrenz. Die nähere Analyſe zeigte, daß der Auſſchwung
ſich aber auch aus der inneren Wirtſchaft heraus zu
entwickeln begann. Daraus wurde der Schluß gezogen, daß ein
Rückſchlag nicht ohne weiteres zu erwarten ſei, auch wenn die
äußeren Antriebsmomente wegfallen würden.

Inzwiſchen hat der ausländiſche Kapitalzufluß aufgehört, der
engliſche Kohlenſtreik iſt beendet worden. Trotzdem hat ſich die
Wirtſchaft faſt auf der ganzen Linie belebt. Dem ſaiſonmäßig
bedingten Emporſchnellen über Weihnachten folgte zwar ein Rück
ſchlag, die neue Bewegung hat aber auf höherer Stufe wieder
eingeſetzt. Allerdings iſt die Ausfuhr etwas zurück-
gegangen, dafür hat ſich der Geſchäftsgang im Jnlande
geſteigert. Der Zahlungsverkehr bewegt ſich in aufſteigender
Linie. Die Umſätze haben nicht nur auf dem Effektenmarkte,
ſondern auch auf dem Warenmarkte zugenommen. Die Produktion
ſowohl der Schlüſſelinduſtrien wie der verarbeitenden, insbeſondere
auch der Verbrauchergüterinduſtrien wächſt. Die Transporte der
Eiſenbahn und der Poſt nehmen zu. Der Beſchäftigungs-
grad hat ſich freilich im ganzen verringert. Fedoch iſt
zu berückſichtigen, daß dieſe Abnahme in der Hauptſache nur bei
den durch den Winter beeinträchtigten Gewerbszweigen, ins-
beſondere bei dem Bau und Bekleidungsgewerbe und bei der
Landwirtſchaft, eingetreten iſt. Die übrigen Produktionszweige
weiſen im ganzen einen erhöhten Beſchäftigungsgrad auf. Dabei
ſcheint ſich die Produktionswirtſchaft ſtärker zu entwickeln als die
Verbrauchswirtſchaft. Noch mehr: die Produktionsgüter-
erzeugung wächſt ſtärker als die Verbrauchs-
gütererzeugung. So ſchließen ſich die verſchiedenen Merk-
male zu dem Konjunkturbild eines zögernd fort
ſchreitenden Aufſchwunges zuſammen. Bei einem ſehr
wichtigen Punkte trifft dieſe Diagnoſe allerdings nicht zu; denn
die Warenpreiſe freilich nicht die Warenumſätze haben
eine leicht ſinkende Tendenz. Das gilt namentlich von
den reagiblen Warenpreiſen. Dies dürfte auf weltwirtſchaftliche
Einflüſſe zurückzuführen ſein. Jn der Tat könnten der aufwärts
erichteten deutſchen Wirtſchaft Hemmungen erwachſen, wenn dieſepreſſive Konjunkturlage Europas länger andauern ſollte.“

Turnen Spiel und Sport
Sportverein 98 gegen Steinach 08 1:0 (1 0)

Die Grünhoſen konnten ihr Pokalſpiel gegen den Süd
thüringer Pokalmeiſter mit dem knappſten aller Ergebniſſe ge
winnen. Die Thüringer zeigten ein beachtliches Können und
zwangen die Hallenſer bis zu den Schlußminuten zur Hergabe ihres
ganzen Könnens. Auf eine Vorlage von Rehn ſchoß Perl in
der 30. Minute das ſiegbringende und einzige Tor des Tages.
Durch die ſchlechte Bodenbeſchaffenheit des kleinen Platzes kam das
techniſch reifere Spiel von 98 wenig zur Geltung. Durch dieſen
Sieg kommt 98 als einzigſter Pokalvertreter des Saalegaues in
die 2. Runde und ſpielt nächſten Sonntag auf dem Wackerplatz

n Sportverein 04 Quedlinburg. Hoffen wir, daß die Grün-foſen das Spiel ſiegreich beſtehen. Sprechſtunden leitung uptſchriftlei 12--1 Uhr,
Schriftleitung 11--12 Uhr. Berliner Schriftleitung: Berlin SW 61,
Dlüderrato 13. Leitung Allred B. Kameh,

Wacker gegen V. f. B. Koburg 4:7 (4: 4;
Nach Verlängerung.

Vor einer anſehnlichen Zuſchauerzahl mußten die Blau-
weißen den energievollen Koburgern nach Verlängerung den Sieg
überlaſſen, nachdem die reguläre Spielzeit keine Entſcheidung
gebracht hatte. Beide Mannſchaften führten dem zahlreich er
ſchienenen Publikum ein techniſch hervorragendes Koknbinations-
ſpiel vor und lagen die Blauweißen ſchon nach 20 Minuten mit
3:0 in Führung. V. f. V. ließ ſich aber durch dieſe Ueber-
rumpelung nicht aus dem Konzept bringen und kämpfte mit zäher
Energie und Siegeswillen auf bekanntem Platz, der durch anhalten-
den Regen faſt grundlos geworden war, ſelten glücklich. Nach
dem am Schluß der 90 Minuten Spieldauer das Reſultat 4:4
lautete, mußte das Spiel durch Verlängerung zur Entſcheidung
gebracht werden. Hier zeigte ſich, daß die Wackerelf, völlig abge
kämpft, übermüdet von der Reiſe, den noch auffallend friſchen
Koburgern nicht mehr Stand halten konnte. Dadurch ſcheidet
Wacker aus dem Pokalwettbewerß aus.

Der Kampf um das Tabellenende
Eintracht rettet gegen Favorit einen koſtbaren Punkt. 96 muß

in Merſeburg den 9ern den Sieg laſſen.
Favorit gegen Eintracht 2:2 (1:2).

Trotz des ſchweren Bodens wird von beiden Mannſchaften ein
annehmbares Spiel vorgeführt, das nur durch die Einwirkung des
ſtarken Windes abgeſchächt wurde. Fabvorit trat zu dieſem wich-
tigen Spiel mit voller Mannſchaft an, während Eintracht beide
Außenſtürmer erſetzen mußte. Der Spielverlauf ſah zunächſt Ein
tracht mit dem Wind als Bundesgenoſſen im Angriff und
Bachmann kann in der 7. Min. einen Handelfmeter zum
Führungstreffer verwandeln. Nach weiteren 20 Min. erzielt
Baake für Favorit ebenfalls durch Handelfmeter den Ausgleich.
Außerdem bringt Makwitz nach einem erfolgloſen Lattenſchuß
einen ſtraffen Fernſchuß an, den Wien im Favorittor paſſieren
läßt. Nach Halbzeit kämpfen die Favoriten aufopfernd und drücken
zeitweiſe beängſtigend, aber nur ein Tor von Lüſſel iſt die
ganze Ausbeute. Es bleibt beim Stande von 2:2, als der Neutrale
Kämpfe (Ol.-Germ. Leipzig) das Schlußzeichen gab.

Durch dieſes Unentſchieden kann die Reihenfolge am Tabellen-
ende ſehr leicht eine andere Wendung erhalten unter der Voraus-
ſetzung, daß Eintracht Proteſt und damit verbundene Spielwieder
holung zu ſeinen Gunſten entſcheiden kann.

Die gleiche Bedeutung dieſes Vormittagsſpieles hatte auch das

Nachmittagsſpiel in Merſeburg, das 4
99- Merſeburg mit Halle 96 3:1 (1:1)

zuſammenführte. Beide Mannſchaften mit Erſatz, lieferten ſich ein
annehmbares Spiel, in dem die Domſtädter ein kleines Plus für
ſich hatten. Die 96er Stürmer unter Führung von Förderer
fanden ſich nie recht zuſammen und es war nur ein kleiner Licht-
blick, als Göhre den 1. Treffer für 96 erzielt, den aber 99 bald
wieder durch Roßburg wettmacht. Nach Halbzeit geht 99 durch

ndelfmeter von Heitkamp verwandelt in Führung und als
liebe (96) auf Grund ſeiner alten Verletzung ausſcheiden muß,

gibt 99 das Heft nicht mehr aus der Hand. Thon erzielt mit
einem Nahſchuß den 3. Treffer für 96. Kagemann im 6öer
Tor war der beſte Mann des Spieles; er bewahrte ſeinen Verein
vor einer höheren Niederlage. Schott (Viktoria-Leipzig) be
wahrte eine eiſerne Ruhe auf dem Spielfelde; ſeine Entſcheidungen
traf er ſicher und beſtimmt.

X

Unſere Vorausſagen:
Auteuil, 3. März.

1. Stall Piraube Omiſſy. 2. Braconnier II Deſtruction.
3. Kanjar Onix II. 4. Grand' Cour Eider. 5. Adulte
Artilleur. 6. Printaniag Aigoual.

Cannes, 3. März.
1. Jſtamboul Quiva. 2. Razzia II Emma. 3. Marga

ret Ogilvy Harim.

Druck und Verlag von Otto Theele.
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